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Richard Wagner: «DieWalküre».
OpernhausZürich. Bis18.Oktober

Das befreiende «Hojotohoo», das Zürichs
Operndirektor Andreas Homoki nach sei-
nem Triumph in die Premierennachtheraus-
schmetterte, hätten wir hören wollen. Den
Schlachtruf der Walküren hatte in der fünf
Stundenund fünf Minuten dauerndenAuf-
führung eine zum Knuddeln liebe Horde
Kriegerinnen prächtig gesungen– allen voran
Titelheldin Brünnhilde, famosgesungenvon
CamillaNylund.
In Zürich spielt die mit Pferdehelmenaus-

gestattete Schar mit den nach Walhall ge-
brachten Helden Katz und Maus. Aber ausser
einem verfrühten Kuss ist esdasdann schon
mit den Regie-Kuriositäten. Doch dasheisst
noch lange nicht, dass im Opernhaus am
Schlussnicht gejubelt wurde. Homoki ist es
nämlich gelungen, eine berührende Regiein
einemmodernen Rahmenzu erzählen.

Met ausdem Horn
Im Frühling schwächelte«Rheingold» sze-
nisch und musikalisch, doch mitsamt «Sieg-
fried» und «Götterdämmerung»soll der«Ring
desNibelungen» dasAbschiedsgeschenkdes
2025scheidendenIntendanten anZürich wer-
den. Nichts ist gefürchteter, als diesessech-
zehn Stunden dauerndeSpiel um Macht und

Liebezu inszenieren, jedesMal soll die Inter-
pretationsgeschichteneu geschriebenwerden.
Homoki bleibt gelassen.Schonim «Rhein-

gold» war ein Speerein Speer,ein Dracheein
Drache.In der «Walküre» gibt esMet ausdem
Horn, und da steht auch ein wundersamer
Stamm einer monumentalen Esche.
Dasalleshört sichwieWagner für Anfänger

an.Vielleicht aberist’sHomokisWunsch, die
seit 2012angekündigte «Oper für alle» zu
realisieren.Er nimmt Opernneulinge an die
Hand; sogardieMutti von Brünnhilde, Wala,
führt er vor.
Unnötig ist es,die knarrende Drehbühne

mit Kindergeburtstagseuphoriezu bedienen.
Fastegal,denn Homoki zeichnet dieFiguren
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Umbi etorbi
PeterRüedi

PeterSchärli: DoubleVision/TripleVision.
(Umberto Arlati, PeterSchärli,LarsLindvall,
VinceBenedetti, Hämi Hämmerli, Peter
Schmidlin). TCB37302 (2CD)

Von nichts kommt nichts. Auch in der im-
provisierten Musik, wo die Versuchunggross
ist, ausder «Erfindung von etwasausnichts»
(RacinesalchemistischerDefinition vonKunst)
einenGeniekult abzuleiten. Dagegenwäremal
wieder daserstaunlicheZitat desalten Goethe
anzuführen, der, gewiss kein Selbstwert-
problematiker, zu Eckermannsagte:«Wennich
sagenkönnte, wasich allesgrossen Vorgängern
und Mitlebenden schuldig gewordenbin, so
bliebenicht viel übrig.»
Das mag ein etwas grosser Vergleich sein

im Zusammenhangmit der Hommage, die
der vielseitige, ebensoselbstbewusstewie be-
scheidene Innerschweizer Trompeter Peter
Schärli seinem einstigen Lehrer Umberto
Arlati, geboren1931inOlten und gestorbenda-
selbst2015,mit seinemjüngsten Doppelalbum
ausrichtet.Arlati, ursprünglich Maurer von
Beruf und seit einemDiktum deswirkungs-
mächtigen Joachim-ErnstBerendt der «Miles
Davisvon Olten», war erstenseineLegendedes
frühen modernen SchweizerJazzundzweitens
eineSeelevon einemMensch.Oderumgekehrt.
Jedenfallswaren seinemenschlichen und seine
künstlerischen Vorzügenicht zu trennen. Bei
aller im Trompetenidiom desBebopunerläss-
lichen Technik, machte eine humane Wärme
und Melodiosität «Umbis» Soundaus(soum-
armten ihn alle seine Freunde): Qualitäten
(KennyDorham näher alsMiles), die bei allen
Weiterentwicklungen von SchärlisMusik auch
dieseinen blieben.
Arlatis diskretes Genie bezeugenbis heute

vergleichsweisewenige Aufnahmen. Soist der
Mitschnitt einesKonzertsvon Schärlis«Triple
Vision» im Basler «Bird’s Eye» von 2003 be-
sonderswertvoll: nebenArlati,Schärli und dem
schwedischenWahlschweizer LarsLindvall an
drei stilistisch ausdifferenziertenTrompeten
ein brillanter VinceBenedetti am Piano und
diefelsenfestgegründetenHämi Hämmerli und
PeterSchmidlin anBassundDrums. Hardbop-
Klassiker wie HoraceSilvers «Strollin’» oder
Jimmy Heaths «Gemini» stehen neben zwei
originalsvonSchärli und Lindvall sowieArlatis
magistraler Interpretation von«BodyandSoul».
«DoubleVision» enthält ein BernerKonzert

vom Jahrzuvor. GleicheBand,aberohneUmbi.
Auchhier liegt dasGewichtglücklich mehr auf
Ausdruck,Inspiration und Spontaneitätalsauf
ausgefinkelter Perfektion. (EinWho’swho der
Trompetensoli in denliner noteswärenützlich.)

gerkriegeim Glauben sotief gespaltenwiedas
restlicheEuropa.
Ein Jahrhundert früher lebte der Zürcher

Leonhard Zubler (1565–1612).EinStich zeigt
denbärtigen Mann mit Halskrausezwei Jahre
vor seinemfrühen Pesttod.Er wird als «Stu-
diosus»der Mechanik und der Mathematik
vorgestellt, denn er entwickelte Instrumente
derVermessungstechnik.Zubler gehörteoffen-
kundig zu jener aufstrebendenKlasse,dieihre
intellektuellen Fähigkeitenkommerziell um-
zusetzen vermochte – Kapitalisten der ersten
Stundealso. Soeröffneteder VermesserZubler
in Frankfurt eineZweigstelle, um seineGeräte
im Ausland zu verkaufen.
Nicht alle Exponate dieserAusstellung er-

scheinenprima vista so spektakulär wie die
Pyrenäen-Tapisserie,umso spannender sind
aber die Geschichten, die sie erzählen. Des-
halb ist ein Besuchim Landesmuseumbester
Geschichtsunterrichtmit historischenObjek-
ten, die eine Epochezwar nicht neu, aber an-
schaulicherklären.

Zeit, ganz
andere Seiten
aufzuziehen!

liebevoll genauund versorgt dasGeschehenin
einemoderne, äusserstreduzierteBühne: Die
weissgetäferteVillaist unser «Ring»-Zuhause
geworden.
In einemihrer Zimmer wird nun Brünn-

hildeschlafen, bissieam 5.März von Siegfried,
dem in der «Walküre» gezeugten«hehrsten
Helden derWelt», gewecktwird; im anderen
Zimmer wird Wotan versuchen,dieGeschicke
seinerWelt zu lenken.
Der Gott ist zu Beginn der «Walküre» noch

der coole Hund, der Supertrickser aus dem
«Rheingold», amEndeein gebrochenerMann,
ein Greis.WieTomasz Konieczny diesenGang
meistert, ist zutiefst berührend.
Sowiesowird famosgesungenund unter der

Leitung von GianandreaNosedaim Graben
ein grandioserWintersturm entfacht. Nicht
verpassen.

Christian Berzinsist Musikkritiker beiCHMedia.


